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begriff, bah man einen Sireftor, ber für mid) bis jeht
ber SBegriff oon etwas Unnahbarem mar, fo oerebren unb
lieben tönrie. fcteimlid) aber 3ürnte ich meinen (Eltern, bah
ich nicht aucf) feine Schülerin hatte fein bürfen unb ich

ahnte etroas oon bem ungerechten SBalten, bas über biefer
Schule lag.

„lieber jedem 97efte baut ber Gimmel ©aläfte,
©Soltenburgen in Sonnenglut,
(Es ift tein Fled 3U tiein auf (Erben,

Huf ihm ein ©ianit, ein Selb 3U toerben,
Su junge Seele, faffe ©lut."

Sah man bamals ben Sichter biefer ©erfe, ben feinen
Kenner ber 3ugenb, ben toirttidji gottgefanbten Keljrer, aus
engem Sogmengeift heraus einfach 3ief)en lieh unb mit ihm
Spitteier, ber ebenfalls an feiner Schule unterrichtete, bas
ift ein Kapitel, bas ber damaligen Sdjulpolitit teine (Ehre
macht.

Sie Schuljahre an ber Hmthausgaffe, .bie nun abfoloiert
toareit, finb mir noch aus einem freilich nicht ba3U ge=

hörenden ©runde in freundlicher (Erinnerung, nämlich burch
bie unmittelbare Höhe ber alten 3nfel, bes Spitals, bem ba»

mais ein £>n!el oon mir oorftanb. ©s toar aber mehr bie
©ante Sdjer3, ,3U ber es mich oft nach ber Schule fdjnell
hinüber 30g, denn ber Ontel mar eine ©cfpettsperfon unb
burfte oon uns Kindern nie geftört toerben. Selbft bie
Sante fprach immer nur als „5»err Sdjer3" oon ihm unb
ich habe nie gehört, bah fie ihn mit feinem ©ornamen
anrebete.

Hber bas intereffante, alte Snfelfpital mit bem Stand«
bilb feiner ©rünberin, ber efjrtoürbigen Klofterfrau Huna
Seiler, baoor, übte auf uns Kinder einen geheimnisoolleit
3auber aus. 3ebes ber grohen, gegen bie fdjöne Serraffe unb
bem fteil 3ur Hare abfallenben ©arten gelegenen 3immer er«
fehlen mir mit feiner hohen, geroölbten Secte toie eine tleine
Slapelle unb bie riefigen, bemalten Kachelöfen, fotoie bie
fdjön gebei3ten Sobentreu3e erhöhten noch ihren ©ei3.

Sie Sante, mit bem fchönen ©ornamen ©ofalie, toar
immer fehr freunblidj, auch wenn man fid) unertoartet ein»

fteltte, unb hielt fdjnell Umfchau, ob ber ©eftrenge nicht
in Sicht fei. Senn bann burfte man ein toenig in bas
Heiligtum bes Ontels, feine Stubierftube, einbringen, too
neben feinem Sdjreibtifdj ber oerlodenbe Sdjauïelftuljl mit
feinen gefdjwungenen Hrmlefjnen unb feinem bequemen,
breiten, geflochtenen Site ftanb. Ser toar eine meiner Sehn»
fiidjte als Heines ©täbchen unb heimlid) hoffte id) jedesmal,
bah er einmal oben herumfliegen würbe, toenn er toie toll
in ©ewegung gefeht toar. Hber er tarn immer oon felbft unb
gatt3 oernünftig toieber ins ©leidjgewicht. ©Sur ber Ontel ba,
fo burfte man toenigftens auf ben grohen Ofen im ©Mm»
3immer, 3U bem hinten Sritte hinaufführten, îletteru. Sort
oben ftunb ber Sante ihr luftiges, Heines ©ffigfah unb id)
muhte mid) jebesmal fehr 3ufammennehmen, nicht ettoa fdjnell
ait bent Joaljuen 3U breljen, um 3U ergründen, ob es wirttidj
nur ©ffig unb nicht etwas oiel ©efferes enthielt.

©tut nahm leiber mit bem Sinaufrücten an bie ©unbes»
gaffe biefe freundliche ©adjbarfdjaft ein ©nbe unb halb
tourbe fowicfo bie alte 3nfel abgebrochen unb bas Spital
an feinen jetjigen Standort oerpflanst.

©tit einer Hnsat)! anberer ©täbdjen tourbe idj 3u ber
etroas sweifelfjaften .©ergünftigung ausertoren, bie fünfte
Klaffe 3ti itberfpringen, toas getoih manche Kiide in mein
fdjott mangelhaftes Sdjultoiffen rih-

3d) tarn in ber ©ierten 311 einer fehr fgmpathifchen
Mehrerin, bie fid) aber noch im felben 3ahr mit einem ber«

nifdjen ©tjmnafiallehrer oerheiratete. Sie toar {ebenfalls
gait3 mtfdjulbig daran, bah ich gerabe in biefer ©ierten für
ein paar 3ahre bas rkhtige „enfant terrible" ber Klaffe
tourbe. Unb bas toegen 310ei Kehrern, bie einfad) nicht oer«
mochten, uns ©täbchen ©efpett unb Kerneifer ein3uflöhen.

Sa toar ber ,,©iri", unfer Fransöfifdjlefjrer, ber es
mit feinen Stunden fo bequem nahm, bah er uns felbft
untereinander unfere Hufgaben ïorrigieren lieh, und toit
liehen natürlich, unferen Freundinnen alle Fehler ftehen. Hm
Sage dot ber angetünbigten Snfpettion, bie bann 3U feiner
©ntlaffung führte, muhten wir unter fdjnell ßum ©or3eigen
3ufammengef<hriebene Siltate oerfchiebene Säten madjen.
Sas rächte fidj, benn ein Heines ©täbchen hatte bas fpätere
Saturn ooran gefeht und bie Sadje endigte mit einem
peinlichen ©erhör. Seinen ©achfolger, foerrn ©auchat,
motten toir bann toieber fehr; er toar oielleidjt nur 3U gut
unb nachfichtig für unfere ein toenig unbif3iplinierte Klaffe.

©Ser mir aber leiber weder gut noch anfpornenb in
©rinnerung geblieben, bas toar ein blondes, bärtiges ©tänn«
djen, oon uns ber „Schneu3" gedeihen, unfer ©edmungs»
und ®efd)i(htslehrer biefer 3aljre. Klein, unfdjeinbar, mit
einem gefjäffigen Slid wuselt er in meiner ©rinnerung
und ich glaube, feine pebantifdje Hrt, fotoie fein ©tangel
an Serftänbnis für bie Sugenb, toar hauptfädjlich fdjulb
daran, bah id) bamals in den ©uf einer unge3ogenen Sdjü»
Ierin tarn, bie immer mehr Sihabernat als Kerneifer int
Kopfe hatte- ©r rei3ie einen förmlich: ba3U und id) toar
es natürlich nicht allein, bie biefe Stunden für allerlei
Hllotria ausbeutete. Hber ba id) oielleidjt am erfinbungs»
reidjften toar unb 3ubem nicht ©erfteden fpielen tonnte, fo
nahm er nun fpe3iell mich: aufs Korn. 3d) tourbe der
Sünbenbod, ber einmal fogar eine Füuf im ©etragen er»

toifchte. Frech toar es fdjon getoefen, unter einen Straf»
fah, den ich: hundertmal fdjreiben follte, einfach hundert
©änfefühdjen 311 fehen und iljut 3U ertlären, mein ©ater habe

nidjt gern, toenn toir ©apier geuben. Sas endigte mit
einem toütenben ©rief an biefen. (Sdjluh folgt.)

„Luegid YO Berg und Thal,"
Von Dr. Walter Rüsch.

©3eldjer Schtoei3er in Heimat unb Fremde tennte biefes
Kieb nidjt? ©s ift heute mehr als hundert 3ahre alt umib

toie tein anberes mit unferer ©atur» unb Deimatliebe oer«

Ferdinand Huber (1791—1863) der Komponist der schönsten
Scliweizerlieder.

toachfen. ©3er hat es uns gefdjentt unb toie ift es ent»

ftanben? — fo mögen toir heute einmal fragen, nachdem
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begriff, daß man einen Direktor, der für mich bis jetzt
der Begriff von etwas Unnahbarem war, so verehren und
lieben könne. Heimlich aber zürnte ich meinen Eltern, daß
ich nicht auch seine Schülerin hatte sein dürfen und ich

ahnte etwas von dem ungerechten Walten, das über dieser

Schule lag.

„Ueber jedem Neste baut der Himmel Paläste,
Wolkenburgen in Sonnenglut,
Es ist kein Fleck zu klein auf Erden,
Auf ihm ein Mann, ein Held zu werden,
Du junge Seele, fasse Mut."

Daß man damals den Dichter dieser Verse, den feineu
Kenner der Jugend, den wirklich gottgesandten Lehrer, aus
engem Dogmengeist heraus einfach ziehen ließ und mit ihm
Spitteler, der ebenfalls an seiner Schule unterrichtete, das
ist ein Kapitel, das der damaligen Schulpolitik keine Ehre
macht.

Die Schuljahre an der Amthausgasse, .die nun absolviert
waren, sind mir noch aus einein freilich nicht dazu ge-
hörenden Grunde in freundlicher Erinnerung, nämlich durch
die unmittelbare Nähe der alten Insel, des Spitals, dem da-
mals ein Onkel von mir vorstand. Es war aber mehr die
Tante Scherz, zu der es mich oft nach der Schule schnell

hinüber zog, denn der Onkel war eine Respektsperson und
durfte von uns Kindern nie gestört werden. Selbst die
Tante sprach immer nur als „Herr Scherz" von ihm und
ich habe nie gehört, daß sie ihn mit seinem Vornamen
anredete.

Aber das interessante, alte Jnselspital mit dem Stand-
bild seiner Gründerin, der ehrwürdigen Klosterfrau Anna
Seiler, davor, übte auf uns Kinder einen geheimnisvollen
Zauber aus. Jedes der großen, gegen die schöne Terrasse und
dem steil zur Aare abfallenden Garten gelegenen Zimmer er-
schien mir mit seiner hohen, gewölbten Decke wie eine kleine

Kapelle und die riesigen, bemalten Kachelöfen, sowie die
schön gebeizten Bodenkreuze erhöhten noch ihren Reiz.

Die Tante, mit dem schönen Vornamen Rosalie, war
immer sehr freundlich, auch wenn man sich unerwartet ein-
stellte, und hielt schnell Umschau, ob der Gestrenge nicht
in Sicht sei. Denn dann durfte man ein wenig in das
Heiligtum des Onkels, seine Studierstube, eindringen, wo
neben seinein Schreibtisch der verlockende Schaukelstuhl mit
seinen geschwungenen Armlehnen und seinem bequemen,
breiten, geflochtenen Sitz stand. Der war eine meiner Sehn-
süchte als kleines Mädchen und heimlich hoffte ich jedesmal,
daß er einmal oben herumfliegen würde, wenn er wie toll
ill Bewegung gesetzt war. Aber er kam immer von selbst und
ganz vernünftig wieder ins Gleichgewicht. War der Onkel da,
so durfte man wenigstens auf den großen Ofen im Wohn-
zimmer, zu dem hinten Tritte hinaufführten, klettern. Dort
oben stund der Tante ihr lustiges, kleines Essigfaß und ich

mußte mich jedesmal sehr zusammennehmen, nicht etwa schnell

an dem Hahnen zu drehen, um zu ergründen, ob es wirklich
nur Essig und nicht etwas viel Besseres enthielt.

Nuil nahm leider mit dem Hinaufrücken an die Bundes-
gasse diese freundliche Nachbarschaft ein Ende und bald
wurde sowieso die alte Insel abgebrochen und das Spital
an seinen jetzigen Standort verpflanzt.

Mit einer Anzahl anderer Mädchen wurde ich zu der
etwas zweifelhaften Vergünstigung auserkoren, die fünfte
Klasse zu überspringen, was gewiß manche Lücke in mein
schon mangelhaftes Schulwissen riß.

Ich kam in der Vierten zu einer sehr sympathischen
Lehrerin, die sich aber noch im selben Jahr mit einem ber-
nischen Gymnasiallehrer verheiratete. Sie war jedenfalls
ganz unschuldig daran, daß ich gerade in dieser Vierten für
ein paar Jahre das richtige „enkant terrible" der Klasse
wurde. Und das wegen zwei Lehrern, die einfach nicht ver-
mochten, uns Mädchen Respekt und Lerneifer einzuflößen.

Da war der „Giri", unser Französischlehrer, der es
vlit seinen Stunden so bequem nahm, daß er uns selbst
untereinander unsere Aufgaben korrigieren ließ, und wir
ließen natürlich unseren Freundinnen alle Fehler stehen. Am
Tage vor der angekündigten Inspektion, die dann zu seiner
Entlassung führte, mußten wir unter schnell zum Vorzeigen
zusammengeschriebene Diktate verschiedene Daten machen.
Das rächte sich, denn ein kleines Mädchen hatte das spätere
Datum voran gesetzt und die Sache endigte mit einem
peinlichen Verhör. Seinen Nachfolger, Herrn Gauchat,
mochten wir dann wieder sehr,- er war vielleicht nur zu gut
und nachsichtig für unsere ein wenig undisziplinierte Klasse.

Wer mir aber leider weder gut noch anspornend in
Erinnerung geblieben, das war ein blondes, bärtiges Männ-
chen, von uns der „Schneuz" geheißen, unser Rechnungs-
und Eeschichtslehrer dieser Jahre. Klein, unscheinbar, mit
einem gehässigen Blick wurzelt er in meiner Erinnerung
und ich glaube, seine pedantische Art, sowie sein Mangel
an Verständnis für die Jugend, war hauptsächlich schuld

daran, daß ich damals in den Ruf einer ungezogenen Schü-
lerin kam, die immer mehr Schabernak als Lerneifer im
Kopfe hatte. Er reizte einen förmlich dazu und ich war
es natürlich nicht allein, die diese Stunden für allerlei
Allotria ausbeutete. Aber da ich vielleicht am erfindungs-
reichsten war und zudem nicht Verstecken spielen konnte, so

nahm er nun speziell mich aufs Korn. Ich wurde der
Sündenbock, der einmal sogar eine Fünf im Betragen er-
wischte. Frech war es schon gewesen, unter einen Straf-
satz, den ich hundertmal schreiben sollte, einfach hundert
Gänsefüßchen zu setzen und ihm zu erklären, mein Vater habe
nicht gern, wenn wir Papier geuden. Das endigte mit
einem wütenden Brief an diesen. (Schluß folgt.)

Von Dr. kalter küsck.

Welcher Schweizer in Heimat und Fremde kennte dieses

Lied nicht? Es ist heute mehr als hundert Jahre alt und
wie kein anderes mit unserer Natur- und Heimatliebe ver-

Ferdinand Nuber (1791—1363) lier Komponist der schönsten
scliivàerlicàer.

wachsen. Wer hat es uns geschenkt und wie ist es enti-

standen? — so mögen wir heute einmal fragen, nachdem
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mir alle eê bon gugenb
auf liebten unb ungültige
äMe mitgefungen fja«
beu, wenn e§ an fcpönen
Stbenben in frotjem ®rei=
fe fpontan angeftimmt
mürbe.

3Ber fid) einmal mit
ber fcptoeigertfchen Vo=
mantit beschäftigt pat,
jenen an ebtem fßatrio«
tiSmuê unb Vaturgefüpt
fo reichen erften gapr«
geinten beS borigen
8aï)rt)unbertë, bem ift
ein Vame nicpt unbe«
ïannt geblieben, ber in
ber@efd)id)te beS fcpioei«
gerifcpen Siebes immer
einen gotbenen Slang
paben roitb. gerbinanb
£uber (1791—1863)

mar ber Somponift bie«
fer eingigartigen S02elo=

bie, unb nicpt nur bie=

fer einen, fonbern einer
gangen jReipe gerabegu
!Iaffifcp=fd)önet Sieber, beren mufi!alifd>e Vebeutung dou
großen 3eitgenoffen bes befcpeibenen St. ©allers, mie SRen«

belsfopn unb Sifgt, ertannt unb hocpgefchäht mürbe. 2Iud)
unfer betanntes „Der tfftig roott cpo" unb ,,Der3,' roobi
3iept es bi" ftammen oon ibm. 2B'as gibt gerbinanb Du«
bers Vtelobien ihren eigentümlidjen 3auber? ©s ift bie
genial einfache Verroenbung ber Vlphornmufii: unb ihrer
Dreitlangsmotioe in feinen 5tompofitionen. Damit bat 53u«
ber ben urfprünglihen Welobiencfuell ber Vlpengegenb gleich«
fam in bie !ünftlerifd)c Siebform gegolten. „Suegeb oo
Verg unb Dpal" ift nichts anberes als eine ftilifierte 911p«

bornmelobie, ebenfo genau ber SInfang bes „llftig", worauf
ber berühmte fhroei3erifcbe ÏRufiïhiftorifer 51. Vef bereits
bingetoiefen bat, unb auch in „Ders, mobi siebt es bi"
bören mir bei ber Steife „Säg mer, mas htopfifht fo E)ert"
ein Vlppommotio.

„Suegeb oo Serg unb Dpal" ift in Dofroil bei Sern
entftanben! Damals, als in ben Räumen bes Seminars
nocb ©manuel oon gellenbergs betanntes ,,©r3iebungs=
inftitut für Söpne f)öberer Stänbe" blübte. Der junge
bagoge unb Dottoranb 3. 91. §enne oon S arg an s
roeilte bort um 1823/24 als Deutfcpleprer, unb ber Setannt«
fdjaft bes bamals faum 25fäbrigen Dichters mit gerbinanb
Duber, ber oon 1817 bis 1824 bie Stelle eines fötufit«
Iebrers am 3nftitut inne hatte, oerbanten mir unfer Sieb.
Senne oon Sargans mar eine ber intereffanteften ©rfchei»
nungen ber fhroezerifhen Vomantif; in fpäteren 3apren
machte er als Siftorifer unb Volititer oon fich reben, unter
ben Igrifcpen unb epifdjen Verfudjen feiner Sugenbjapre aber
finbet fich. manche Verle fd)mei3erifcher Vtunbartbihtung.
3u gleicher 34t mirtte in Dofroil auch ber Väbagoge unb
Schüler iJ}eftaIo33is, 3. 3. Vteprli, ber bort eine an gellen«
bergs 3nftitut angefcploffene Kolonie für oermaifte Änaben
leitete, gür biefe „SBeptlitnaben" ift bas Sieb entftanben
unb fanb fich- als foldjes in ber gaffung für 3roeiftimmigen
©bor oon 5tnabenftimmen, begleitet oom Vaf) bes Sebrers,
in einem Votenpeft g. Dubers aus ber Dofroihnzeit. Unfer
Vilb 3eigt bie photographiée 9Iufnabme ber Danbfhrift
bes Äomponiften. Später begab fich Duber roieber in feine
Vaterftabt St. ©allen, roo er lange 3abre als ftRufitleprer
für bie Schuljugenb tätig mar. Das Sieb aber fanb oon
Dofroil aus rafche Verbreitung unb Vetiebtpeit unter allen
Schichten bes Voltes.
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„Luegid vo Berg und Thal" in der Originalhandschrift deB Komponisten. (Veröffentlicht, mit Erlaubnis der Stadt-
bibliothek Vadiana St. Gallen.)

2Bie fchon ermähnt mürbe, brachte auch grau3 Sifgt
unferem fchmeijerifdjen VIpenlieberfänger grobes Sntereffe
entgegen. Sfto-cb in fpäten 3abren be3eigte er bem „9IIten
oon ben Vergen", mie er ihn gerne nannte, auf feine ge=
roinnenbe 9trt feine greunbfchaft unb Verehrung. 3m Sif3t=
mufeum in ÜBeimar liegen einige S»efte mit 51ompofitionen
aus her Sd>roei3er3eit, in benen er fOîelobien gerbinanb
Zubers oermenbet bat unb im Älanggauber feiner ülaoier«
fprache 3U rei3enben mufitalifchen Stimmungsbitbern com
VIpenleben, VIpbornton unb ^erbengetäute ausfchmüdte.
©inige Stüde baraus gingen in feine berühmt geworbenen
„Années de Pèlerinage" über. Dort bat Sifst unter anberem
in bem rounberbaren Iprifihen Donbilb „Au lac de Wallen-
stadt", eine ©rinnerung an gerbinanb Zubers 9IIpborn=
melobien niebergelegt.

Vach' 'einer an Sdjidfalen reichen 3ugenb unb oieten
3abren froher Vtannesarbeit oerlebte g. Suber, umgeben
oon her VSertfdjäbung ber Heimat, ber er fo oiele Sieber ge=

fdjentt hatte, einen oon ^umor unb greunbfchaft befonnten
Sebensabenb. ©r ftarb am 9. 3anuar 1863 unb tourbe
unter grober ^Beteiligung aus ber gau3en Stabt 3ur Vuhe

geleitet. 3n einem Vachruf in ben „St. ©aller Slattern"
jenes 3ahres Iefen mir: „2Bie eigentümlich' berührte es bie

gange ernft geftimmte Verfammlung, als nach bem Ver«
Hingen her Drgeltöne unb beim Veginn bes ©ebetes ein
Senntum mit heilem ©lodengeläute ber Derbe unb bem
Singen« unb Sandten ber Sennen bei ber 51irche oorüber
30g, gleichfam als habe bie entfeelte DüIIe nicht mit ©rbe
bebedt merben bürfen, es mühten benn noch einmal jene
5Uänge unb jene ÜBeifen über bem geöffneten ©rabe hin«
3iehen, benen er felbft fo oiel Sehen gab. — ©in gufall
böchft feltfamer 9Irt. 2Ber hat bie Vergbemobner gebeifeen
oorüber 3U 3iehen in bem Vugenblide, als bie ©rbe fich

fchlieffen füllte über ein im Sehen fo roarmes unb freubiges
Der3? Sollte bies Der3 noch^ einmal aufjauchzen, beoor es bie
eroige Vube im ftittften aller Väume beginne?"

Gotthelf-Spruch.
©erabe biefes ift eine Dauptguelle bes ©lenbes unb ber

Sirmut, bah bas Vnfeben jeber Autorität oernichtet ift, bah
jebe Autorität als natürlicher gemb gepafft unb oerfolgt
roirb, baper auch' ber Sucht ber Vufruhr gegenüber fteht.
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wir alle es von Jugend
auf liebten und unzählige
Male mitgesungen ha-
ben, wenn es an schönen
Abenden in frohem Krei-
se spontan angestimmt
wurde.

Wer sich einmal mit
der schweizerischen Ro-
mantik beschäftigt hat,
jenen an edlem Patrio-
tismus und Naturgefühl
so reichen ersten Jahr-
zehnten des vorigen
Jahrhunderts, dem ist
ein Name nicht unbe-
kannt geblieben, der in
der Geschichte des schwei-
zerischen Liedes immer
einen goldenen Klang
haben wird. Ferdinand

Huber (1791—1863)
war der Komponist die-
ser einzigartigen Melo-
die, und nicht nur die-
ser einen, sondern einer
ganzen Reihe geradezu
klassisch-schöner Lieder, deren musikalische Bedeutung von
großen Zeitgenossen des bescheidenen St. Gallers, wie Men-
delssohn und Liszt, erkannt und hochgeschätzt wurde. Auch
unser bekanntes „Der Ustig wott cho" und „Herz, wohi
zieht es di" stammen von ihm. Was gibt Ferdinand Hu-
bers Melodien ihren eigentümlichen Zauber? Es ist die
genial einfache Verwendung der Alphornmusik und ihrer
Dreiklangsmotive in seinen Kompositionen. Damit hat Hu-
ber den ursprünglichen Mekodienqüell der Alpengegend gleich-
sam in die künstlerische Liedform gegossen. „Lueged vo
Berg und Thal" ist nichts anderes als eine stilisierte Alp-
Hornmelodie, ebenso genau der Anfang des „Ustig", worauf
der berühmte schweizerische Musikhistoriker K. Nef bereits
hingewiesen hat, und auch in „Herz, wohi zieht es di"
hören wir bei der Stelle „Säg mer, was chlopfischt so hert"
ein Alphornmotiv.

„Lueged vo Berg und Thal" ist in Hofwil bei Bern
entstanden! Damals, als in den Räumen des Seminars
noch Emanuel von Fellenbergs bekanntes „Erziehungs-
institut für Söhne höherer Stände" blühte. Der junge Pä-
dagoge und Doktorand I. A. Henne von S arg an s
weilte dort um 1323/24 als Deutschlehrer, und der Bekannt-
schaft des damals kaum 25jährigen Dichters mit Ferdinand
Huber, der von 1317 bis 1824 die Stelle eines Musik-
lehrers am Institut inne hatte, verdanken wir unser Lied.
Henne von Sargans war eine der interessantesten Erschei-
nungen der schweizerischen Romantik,' in späteren Iahren
machte er als Historiker und Politiker von sich reden, unter
den lyrischen und epischen Versuchen seiner Jugendjahre aber
findet sich manche Perle schweizerischer Mundartdichtung.
Zu gleicher Zeit wirkte in Hofwil auch der Pädagoge und
Schüler Pestalozzis, I. I. Wehrli, der dort eine an Fellen-
bergs Institut angeschlossene Kolonie für verwaiste Knaben
leitete. Für diese „Wehrliknaben" ist das Lied entstanden
und fand sich als solches in der Fassung für zweistimmigen
Chor von Knabenstimmen, begleitet vom Baß des Lehrers,
in einem Notenhest F. Hubers aus der Hofwilerzeit. Unser
Bild zeigt die photographische Aufnahme der Handschrift
des Komponisten. Später begab sich Huber wieder in seine

Vaterstadt St. Gallen, wo er lange Jahre als Musiklehrer
für die Schuljugend tätig war. Das Lied aber fand von
Hofwil aus rasche Verbreitung und Beliebtheit unter allen
Schichten des Volkes.
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Wie schon erwähnt wurde, brachte auch Franz Liszt
unserem schweizerischen Alpenliedersänger großes Interesse
entgegen. Noch in späten Jahren bezeigte er dem „Alten
von den Bergen", wie er ihn gerne nannte, auf seine gs-
winnende Art seine Freundschaft und Verehrung. Im Liszt-
museum in Weimar liegen einige Hefte mit Kompositionen
aus der Schweizerzeit, in denen er Melodien Ferdinand
Hubers verwendet hat und im Klangzauber seiner Klavier-
spräche zu reizenden musikalischen Stimmungsbildern vom
Alpenleben, Alphornton und Herdengeläute ausschmückte.
Einige Stücke daraus gingen in seine berühmt gewordenen
„àmêes cke pèleàuZa" über. Dort hat Liszt unter anderem
in dem wunderbaren lyrischen Tonbild ,,à lac cke KMIIen-
stuckt'/ eine Erinnerung an Ferdinand Hubers Alphorn-
melodien niedergelegt.

Nach einer an Schicksalen reichen Jugend und vielen
Jahren froher Mannesarbeit verlebte F. Huber, umgeben
von der Wertschätzung der Heimat, der er so viele Lieder ge-
schenkt hatte, einen von Humor und Freundschaft besonnten
Lebensabend. Er starb am 9. Januar 1363 und wurde
unter großer Beteiligung aus der ganzen Stadt zur Ruhe
geleitet. In einem Nachruf in den „St. Ealler Blättern"
jenes Jahres lesen wir: „Wie eigentümlich berührte es die

ganze ernst gestimmte Versammlung, als nach dem Ver-
klingen der Orgeltöne und beim Beginn des Gebetes ein
Senntum mit Hellem Glockengeläute der Herde und dem

Singen- und Jauchzen der Sennen bei der Kirche vorüber
zog, gleichsam als habe die entseelte Hülle nicht mit Erde
bedeckt werden dürfen, es müßten denn noch einmal jene

Klänge und jene Weisen über dem geöffneten Grabe hin-
ziehen, denen er selbst so viel Leben gab. — Ein Zufall
höchst seltsamer Art. Wer hat die Bergbewohner geheißen
vorüber zu ziehen in dem Augenblicke, als die Erde sich

schließen sollte über ein im Leben so warmes und freudiges
Herz? Sollte dies Herz noch einmal aufjauchzen, bevor es die
ewige Ruhe im stillsten aller Räume beginne?"

(ZotàelL-Zpruà
Gerade dieses ist eine Hauptquelle des Elendes und der

Armut, daß das Ansehen jeder Autorität vernichtet ist, daß
jede Autorität als natürlicher Feind gehaßt und verfolgt
wird, daher auch der Zucht der Aufruhr gegenüber steht.
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